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Politik ist auch nur ein Auto
Die Wahlplakate zur Bundestagswahl zeigen mehr Haut als je zuvor

Vera Lengsfeld freut sich
über die Aufmerksamkeit,
und die Grünen wollen von
Sexismus nichts hören.
VON MARTIN OEHLEN

Das wird jetzt eine Welle, die durch
nichts mehr zu stoppen sein wird.
Auf Jahre nicht, auf Jahrzehnte
nicht. Ganz klar.

Denn der Erfolg ist phänomenal.
„17 000!!! Besucher auf unserm
Wahlblog an einem Tag!“ jubelte
gestern Vera Lengsfeld auf ihrer
Homepage. „Plakat ist ein Riesener-
folg!“ Tatsächlich darf man jede
Wette eingehen, dass sich so viele
Mitmenschen, nämlich 17 000, nie
und nimmer für die Internet-Seite
der CDU-Politikerin interessiert
hätten, gäbe es nicht diesen wahl-
werberischen Befreiungsschlag:
Vera Lengsfeld rückt ihr Dekolleté
neben das der Bundeskanzlerin ins
Bild. Einst hatte sich Angela Merkel
anlässlich eines Opernbesuchs in
Oslo ungewohnt freizügig gekleidet
und damit allgemeine Aufmerksam-
keit erregt. Nun lenkt ihre Partei-
Freundin noch einmal den Blick in
die Tiefe des Ausschnitts: „Wir ha-
ben mehr zu bieten.“ 

Wer darüber lästert oder meckert,
meint Vera Lengsfeld, ist entweder
prüde oder links oder beides. Das
trifft demnach auf Maria Böhmer
zu, die Vorsitzende der Frauen-
Union, die gestern kritisierte: „Wir
setzen auf Inhalte und nicht auf Ef-
fekthascherei.“ 

Allerdings soll Effekthascherei
im Wahlkampf schon öfters vorge-
kommen sein. Dann ist die Politik
auch nichts anderes als ein Auto.
Das verkauft sich angeblich viel
besser, wenn auf der Motorhaube
ein Model liegt. Nun sind Merkel
und Lengsfeld, die da zur Wahl lo-
cken sollen, keine Models vertrauter
Art. Aber hier zählt doch schon der
gute Wille. Das alles folgt einem
psychologischen Einmaleins: Na-
men, die in einem emotional stimu-
lierenden Zusammenhang auftau-
chen, kann sich der Betrachter be-
sonders gut merken. Übersetzt be-
deutet dies: „Sex sells“.

Das hat offenbar auch Halina
Wawzyniak schon einmal gelesen.
Die Direktkandidatin der Linken
lobt auf ihrer Homepage die konser-
vative Konkurrenz im eigenen
Wahlkreis in Berlin-Kreuzberg:
„Hut ab, Frau Lengsfeld, für dieses
Plakat.“ Dann der Dämpfer. Das
CDU-Plakat sei allerdings nicht so

schön wie ihr eigenes. Das zeigt ein
weibliches Gesäß, möglicherweise
gar das der Kandidatin Wawzyniak
selbst, und transportiert die Bot-
schaft: „Mit Arsch in der Hose in
den Bundestag“. Diesen Körperteil
haben auch die Grünen entdeckt. Da
halten sich zwei weiße Frauenhände
an einem schwarzen Frauen-Po fest.
Was uns das sagen soll? Eine solcher
Körper sei „Der einzige Grund,
schwarz zu wählen“. Was sich hinter

dieser Bild-Text-Kombination an
verkapptem Sexismus und klamm-
heimlichem Rassismus verbergen
mag, wäre womöglich ein Thema
für die nächste Bundesfrauenkonfe-
renz der Grünen. 

Doch haben die Parteifreunde in
Kaarst, die das Motiv in ihrem
Wahlkampf einsetzen, bereits mit
fester Stimme den Werbeschritt ver-
teidigt: „Entgegen einiger Behaup-
tungen Einzelner soll durch Wahl ei-

nes dunkelhäutigen Gesäßes keines-
falls der Eindruck entstehen, mit
rassistischen Motiven zu spielen,
durch Wahl eines weiblichen Gesä-
ßes keinesfalls ein sexistisches Mo-
tiv unterstellt werden. Es handelt
sich um die Darstellung zweier
Frauen, die sich umarmen.“ 

An dieser Stelle machen wir mal
eine Pause. Wer jetzt wieder zu
Atem gekommen ist, möge die Ar-
gumentation des Stadtverbandes
weiter verfolgen. Da heißt es dann,
dass doch Toleranz, Weltoffenheit,
Gleichberechtigung Schwerpunkte
der Grünen seien. „Die Vorwürfe,
bei dem Plakatmotiv handele es sich
um ein rassistisches oder sexisti-
sches, sind daher nicht haltbar. Soll-
te dieser Eindruck beim Betrachter
entstehen, kann dem nur widerspro-
chen werden und auf Grüne Grund-
sätze verwiesen werden.“ Was soll
man sagen? Es hat seit Adam und
Eva schon schwächere Rechtferti-
gungen für einen Fehlgriff gegeben.
Aber auch ziemlich viele, die ent-
schieden überzeugender waren. 

Immerhin sehen wir's durch die
CDU, die Grünen und die Linke be-
stätigt: Politik ist auch nur ein Auto.
Und die Welle rollt: Schaumkronen
statt Sachthemen! Worauf warten
eigentlich SPD und FDP? 

www.ksta.tv

Wahlplakate der Grünen in Kaarst und der Linken in Berlin. B I L D E R :  R T R ,  P A R T E I E N

Lengsfeld wirbt mit Merkel – „ohne Rücksprache mit der Kanzlerin“.

„Der ungarische Staat existiert nicht mehr“
Der Schriftsteller Péter Nádas über sein Land am Abgrund einer rechtsradikalen Revolution
Der Budapester Autor ge-
hört zu den bedeutendsten
europäischen Erzählern.
Im September erscheint
die Erzählung „Die Bibel“.

KÖLNER STADT-ANZEIGER: Herr
Nádas, Ungarn scheint so gerade
mal am Bankrott vorbeigekommen
zu sein. Immer häufiger liest man
von Übergriffen Rechtsradikaler in
Ungarn gegen Juden, Roma und
Homosexuelle. Erkennen Sie Ihr
Land eigentlich noch wieder? 

PETER NÁDAS: Ja, doch. Ich wusste
schon immer, dass es in der Tiefe
brodelt, dass es da Probleme gab,
über die man nicht sprach, die nicht
kommuniziert wurden. Die sind alle
jetzt zum Vorschein gekommen,
und zwar aus einem ganz unglückli-
chen Anlass. Der ungarische Staat
hat nicht nur mit großer Mühe knapp
den Bankrott vermieden, er existiert
auch nicht mehr. Eine unserer Poli-
zeigewerkschaften hat gerade eine
Vereinbarung mit den Rechtsextre-
misten getroffen. Da braucht man
sich dann nicht zu wundern, wenn
die Polizei nach Attentaten gegen
Zigeuner oder andere Minderheiten
keine Täter findet. 

Was funktioniert nicht in Ungarn?

NÁDAS: Der Staat funktioniert nicht.
Der Staat ist zerfressen von Korrup-
tion. Diese Korruption ist in den
letzten 20 Jahren nicht schwächer,
sondern stärker geworden. Das ist
ein zweites Wirtschaftssystem ge-
worden. In diesem Zeitraum hat das
Land auch einen enormen techni-
schen Fortschritt erlebt, die ganze
Infrastruktur hat sich verändert, und
es gibt auch inzwischen viele wohl-
habende Menschen, wohlhabende
Familien, eine kleine Schicht der
Reichen, sogar Superreichen. Sie
haben ihre Unternehmungen, ihre
Häuser und Schlösser gebaut. Aber
dazwischen gibt es keine Straßen,
keine Verbindungen mehr. Alles,
was früher zum Gemeinwesen ge-
hörte, zerbröckelt, und deswegen ist
die Unzufriedenheit sehr groß ge-
worden. 

Hat also auch die Linke, die lange in
Ungarn regiert hat, da versagt? 

NÁDAS: Ja, total versagt, auch die Li-
beralen. Sie sind alle korrupt. Wir
stehen auch vor Parlamentswahlen,
und man weiß wirklich nicht, wen
man wählen soll. Wenn ich aber
nicht zur Wahl gehe, unterstützte ich
damit die Ultras, die Extremisten. 

Ist es den Rechtsextremisten gelun-
gen, so etwas wie eine revolutionäre
Situation zu schaffen? 

NÁDAS: Wir befinden uns am Rande
dieser Situation. Die Rechtsextre-
misten beherrschen die Medien und
die Sprechweise in der Öffentlich-
keit. Ich kann nicht aus der Woh-
nung gehen, ohne ihre schrecklichen
Parolen zu hören oder zu sehen. 

Kann man sich vorstellen, dass sich
auch in Ungarn so etwas wie ein de-
mokratischer Konsens gegen diese
Rechtsradikalen entwickelt? 

NÁDAS: Zurzeit nicht. Auch deswe-
gen nicht, weil die rechte Opposi-
tion auf Stimmenfang aus ist. 

Die Roma sind bevorzugtes An-
griffsziel der Rechtsextremisten. Ist
die Demokratie in der Lage, das Ro-

ma-Problem besser zu handhaben
als früher die Sozialisten? 

NÁDAS: Nein, es gibt keine Konzep-
tion. Die Roma sind die Ersten, die
ihre Stellen verlieren. Sie haben kei-
ne Möglichkeit zu arbeiten. Sie le-
ben abgeschieden auf dem Land an
den Rändern der Dörfer in Ghettos.
Um das Problem zu lösen, braucht
man eine blühende Wirtschaft, die
dann auch den Roma zugutekäme.
Aber eine nicht existierende Wirt-
schaft schafft das nicht. 

Was ist bei den Ungarn von der Eu-
ropa-Euphorie geblieben? 

NÁDAS: Es gab nie eine Europa-Eu-
phorie. Es war eher eine Vernunft-

ehe, und man wusste, welche negati-
ve Seiten das hat. Aber man wusste
auch, dass es der einzige gangbare
Weg war. Ein Teil der Bevölkerung
– etwa 60 Prozent – hat sich gefreut,
als wir Mitglied der Europäischen
Union wurden. Aber das ist inzwi-
schen zum Teil vorbei und hat einer
eher feindseligen Haltung Platz ge-
macht. 

Herr Nádas, hört man auf Sie oder
andere Autoren wie Péter Esterhazy
oder György Dalos? 

NÁDAS: Nein, wir sind Verräter.
Man schreibt darüber, dass Esterha-
zy und ich das Land verraten. Das le-
se ich jede Woche ein- oder zwei-
mal. Im Fernsehen und im Rund-
funk wird das auch gesagt. 

Welche Konsequenzen hat das für
Sie? 

NÁDAS: Das hat mein Leben nicht
leichter gemacht. Aber ich nehme es
hin. Ich habe meine Meinung geäu-
ßert. Ich bin Demokrat und war es
auch schon vor dem Mauerfall. Ich
habe meine Meinung auch damals
geäußert, und ich habe eine Diktatur
durchgemacht, gemeistert, und ich
werde auch diese Situation jetzt
meistern. 

Das Gespräch führte
Wolf Scheller

Péter Nádas, 66, weltbekannter Autor aus Ungarn B I L D :  D P A

Hochhuth
droht mit
Kündigung
Der Streit um die Nutzung des Berli-
ner Ensembles hat sich weiter zuge-
spitzt. Unmittelbar vor dem Ge-
richtstermin am Donnerstag sorgte
der Dramatiker Rolf Hochhuth er-
neut für Wirbel. In einem Brief an
Berlins Bürgermeister Klaus Wo-
wereit drohte der 78-Jährige dem
Theater mit der fristlosen Kündi-
gung, sollte ihm für Proben für sein
Stück „Sommer 14“ nicht die Probe-
bühne zur Verfügung gestellt wer-
den. Dafür stellte er ein Ultimatum,
das bereits am Montag ablief, ohne
dass Hochhuth Zugang zu der Büh-
ne bekommen hätte. Hochhuth ist
Miteigentümer der Theaterimmobi-
lie und hat laut Vertrag das Recht, im
Sommer das Theater zu nutzen. An
der Bühne laufen derzeit allerdings
Bauarbeiten. (dpa)

Transparenz
muss man
inszenieren
Eine Ausstellung in der
Kölner „Temporary
Gallery“ widmet sich der
Darstellbarkeit von Macht.
VON DAMIAN ZIMMERMANN

„Mehr Transparenz“ schreit es
durch die Medien, wenn mal wieder
etwas im Argen liegt. Meist sind es
politische, ökonomische oder sozia-
le Prozesse, Mechanismen und Zu-
sammenhänge, die wir nicht durch-
schauen. Wie auch, wo wir doch Ge-
fahr laufen, in den undurchschauba-
ren Geflechten, die mittlerweile alle
Lebensbereiche erfassen, nicht nur
den Durchblick, sondern vielleicht
auch den eigenen Halt zu verlieren?
Also müssen andere diese Transpa-
renz im wahrsten Sinne des Wortes
„erschaffen“ und „inszenieren“ –
durch neue Gesetze, Bestimmungen
und Verordnungen.

Die aktuelle Ausstellung „Der
Schnitt durch die Oberfläche legt
neue Oberflächen frei“ in der Tem-
porary Gallery setzt sich mit diesem
Phänomen der inszenierten und un-
möglichen Transparenz auseinan-
der. Die beiden Kuratoren Hans-Jür-
gen Hafner und Max Mayer haben
elf internationale Künstler mit ihren
sehr unterschiedlichen Positionen
eingeladen. Gerade in der Zusam-
menschau wird deutlich, wie sehr
sich die Arbeiten mit dem Problem
von Darstellbarkeit generell, mit der
Frage nach dem, was Bilder als me-
diale Inszenierung zu leisten vermö-
gen, auseinandersetzen. 

Dominierend sind die beiden
großformatigen Ganzkörperporträts
des Künstlerduos Clegg & Gutt-
mann aus New York und Wien. Sie
zeigen die ehemalige Berliner Sena-
torin Gabriele Schöttler und den
ehemaligen Kulturstaatsminister
Michael Naumann. Beide sitzen mit
übereinandergeschlagenen Beinen
und zusammengefalteten Händen
vor einem schwarzen Hintergrund.
Während Naumann seines dunklen
Anzuges wegen beinahe komplett
darin unterzugehen scheint, hebt
sich Schöttler wenigsten durch ihren

hellen Blazer ab. Bleibt die Frage,
ob man einer mit Goldschmuck be-
hängten Senatorin für Arbeit, Sozia-
les und Frauen sein Vertrauen
schenken kann. 

Um zwei Ebenen geht es auch in
der fotografischen Collage „Scot-
tie's Apartment“ von Martina Sau-
ter, die in Köln von der Galerie Ma-
rion Scharmann vertreten wird. Die
Meisterschülerin Thomas Ruffs,
Jahrgang 1974, beschäftigt sich mit
den optischen Wahrnehmungsebe-
nen von Räumen und deren zweidi-
mensionale Darstellung. Ihre Colla-
ge besteht aus zwei Bildträgern, die
leicht übereinanderlappen. Doch so
groß der Drang auch ist, den (foto-
grafischen) Vorhang einfach beisei-
tezuschieben, so groß ist auch die
Enttäuschung, dass es nicht geht –
mal völlig davon abgesehen, dass es
dahinter ohnehin nichts zu sehen
gibt. Die Transparenz wird lediglich
vorgegaukelt. Aber so lange nie-
mand nachfragt, sind alle zufrieden.

Temporary Gallery Cologne, Mauri-
tiuswall 35, bis 29. August, Di.–Sa.
12–18 Uhr 

„Gabriele Schöttler, SPD“, 2000
B I L D :  C L E G G  &  G U T T M A N N

Rauch übt Kritik
an Hochschule
Der Maler Neo Rauch hat nach der
Abgabe seiner Professur an der
Leipziger Kunsthochschule an die-
ser scharfe Kritik geübt. In einem
MDR-Interview warf er der Hoch-
schulleitung vor, sie habe die welt-
weit erfolgreiche Malerei der
„Neuen Leipziger Schule“ behin-
dert. Nirgendwo auf der Welt sei
dieser Kunst mit größerer Reser-
viertheit begegnet worden als im ei-
genen Haus, klagte Rauch.  (dpa) 

Abschluss
in „Islamischen
Finanzen“
Nach Straßburg bietet nun auch Pa-
ris erstmals einen Master-Abschluss
in islamischen Finanzen an. „Es gibt
eine große Nachfrage in Frank-
reich“, teilte der Leiter des Studien-
gangs Elyès Jouini mit. In der ein-
jährigen Ausbildung geht es um fi-
nanzielle Produkte und Strukturen,
die das im Koran verankerte Zins-
verbot beachten. Unter den 35 Stu-
denten sind auch mehrere Deutsche.
Seit Februar sind in Frankreich zwei
Finanzprodukte erlaubt, die mit der
Scharia konform sind, etwa ein Ver-
trag, der die Bank befugt, im Namen
ihres Kunden zu investieren. (dpa)
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